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Teil VII: Persönlicher Rückblick 
 
Am Anfang bewegte mich schlicht die Frage: Was sind das für Frauen? Nach der Lek-
türe von CATHERINE MILLETs autobiografischem Roman fehlte mir an der Protagonistin 
etwas „Fleisch“. Das war auch der Grund, weshalb ich auf jeden Fall etwas zur Biogra-
fie meiner Gesprächspartnerinnen erfahren wollte. Einigen Diskussionspartnern in der 
Vorbereitungszeit erschien die Erhebung solcher Daten erschreckend selbstverständ-
lich, denn es wurde vielfach davon ausgegangen, dass in der Entwicklung der Frauen 
etwas schief gelaufen sein muss. Von dieser Hypothese ließ ich mich dagegen nicht 
leiten. Ich wollte das Verhalten der Frauen auf keinen Fall von vorn herein pathologisie-
ren. Um das zu verdeutlichen, habe ich auch in der Einführung die Abweichungen be-
handelt, die Solofrauen in Swingerclubs gerne unterstellt werden. Trotzdem war ich mir 
nicht sicher, ob das auch richtig verstanden würde. 
 
Eine weitere Schwierigkeit war, die Arbeit abzuschließen, beziehungsweise einzugren-
zen. Allein mein Literaturverzeichnis und das überquellende Bücherregal sind Zeugnis 
dafür, wie mir der Forschungsgegenstand immer facettenreicher und damit auch zu-
nehmend komplizierter erschien, ich ihn vielleicht auch immer komplizierter gemacht 
habe – mit jedem neuen Buch. Das Ergebnis kommt einem im Verhältnis dazu fast 
banal vor. Simpel erscheinende Fakten werden eben manchmal erst durch aufwändige 
Untersuchungen eingekreist und erkannt. Fast wie bei einer Komposition habe ich zu-
nächst ein spannendes Thema gewählt und großzügig Literatur ausgesucht, davon 
einiges in die engere Wahl genommen, ausprobiert, manches wieder als Hintergrund 
zurücktreten lassen oder verworfen, verschiedenes dominanter eingesetzt, immer wie-
der Harmonien gesucht, über Dissonanzen gegrübelt, und weiter Ausschau gehalten. 
Das könnte den Eindruck von Beliebigkeit erwecken.  
 
Wenn man sich darum bemüht, die wahre Gestalt eines Forschungsgegenstands zu 
erkennen, kann es einem leicht wie den ‚vier Blinden mit dem Elefanten’* ergehen. 
Man mag auf ebenso viele Meinungen treffen, wie Menschen, die man danach befragt. 
Alles hängt von deren Perspektive ab. Der Analytiker findet wahrscheinlich eine andere 
Wahrheit als der Soziologe. Der Sexualwissenschaftler vielleicht eine andere als der 
Anthropologe. In dieser Arbeit habe ich versucht, auch andere Perspektiven einzu-
nehmen, allen voran die soziologische. Bei den theoretischen Vorüberlegungen, war 
das fast unumgänglich, denn Sexualität ist, wie schon erwähnt, viel eher ein komplexes 
gesellschaftliches Konstrukt als etwas biologisch Festgelegtes. Ein rein psychologi-
scher Rahmen bei den theoretischen Vorüberlegungen erschien mir daher auch zu 
dürftig.  
 
Mich beschäftigte aber zugleich die Frage, ob diese Arbeit auch „psychologisch genug“ 
sei. Später hatte ich wegen dieser Unsicherheit die Idee, eine Einschränkung in der 
Fragestellung vorzunehmen, um etwa gezielt zu untersuchen, ob und wie Frauen Sex 
und Liebe trennen können. Doch dazu hätte ich meines Erachtens neue Gespräche mit 
diesem Fokus führen müssen. Außerdem wäre ich der Frage nach der Perspektive 
wieder nicht entkommen. Denn auch zu diesem Gegenstand hätte ich zuerst die eher 
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soziologische Frage nach der Koppelung von Sex und Liebe als gesellschaftliche Norm 
erörtern müssen.  
 
Letztlich hat mich in diesem Zweifel vor allem die Methode entspannt. Ich habe mich 
einfach an die Vorgaben qualitativen Arbeitens gehalten, und siehe da: Es konnte ge-
erntet werden!  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


